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1. Innoeenz III. und der deutsche Thronstreit.
V Konfiftoriolrcbc Znnocenz' III. (Deliberatlo super facto imperii) *200.

Krammer, (Quellen zur Geschichte der deutschen Königswahl und des Kurfürsten«
follegs I, 46.

Ls ist Hufgabe des apostolischen Stuhles, sorgfältig und klug die An¬
gelegenheit der Verwesung (provisio) des römischen Reiches zu behandeln,
da das Kaisertum bekanntlich in erster und letzter Linie von ihm abhängt;
in erster Linie, da es durch ihn und um seinetwillen von Griechenland her über¬
tragen worden ist . . ., in letzter Linie, da der Kaiser von trem obersten

Pontifex die endgültige, letzte Handauflegung seiner Erhebung im eigent¬
lichen Sinne empfangt, indem er von ihm gesegnet, gekrönt und mit der
Kaiserwürde bekleidet wird. — wie jetzt aber drei zu Königen erwählt sind,
der Knabe, Philipp und Otto, so sind bei jedem drei Punkte zu beachten,
was erlaubt, was schicklich, was nützlich ist.

tDas den Knaben anbetrifft, den Sohn des Kaisers Heinrich, so scheint
es beim ersten Blick, daß es nicht erlaubt fei, gegen seine Wahl einzu¬
schreiten, die durch den Lid der Fürsten bekräftigt ist. — Hb er anderseits
ergibt sich doch, daß es erlaubt ist, seiner Wahl entgegenzutreten Sie haben
nämlich eine Person gewählt, die weder für das Kaisertum noch überhaupt
irgendein Hmt geeignet ist, nämlich einen Knaben von zwei Jahren. —
Daß es nicht vorteilhaft ist, daß er das Reich innehabe, geht daraus her¬
vor, daß dadurch das Königreich Sizilien mit dem Kaiserreiche vereinigt
und durch diese Union die Kirche erschüttert würde. —

Was Philipp anbetrifft, so scheint es gleichfalls, daß es nicht gestattet
fei, feine Wahl zu verwerfen . . ., da er von der Mehrzahl und von den

Angeseheneren gewählt ist. — Huf der andern Seite aber erscheint es ge¬
stattet, daß wir ihm entgegentreten. Ls ist nämlich von Rechts wegen und
feierlich durch unsern Vorgänger der Kirchenbann über ihn ausgesprochen wor¬
den? — Da es außerdem offenkundig ist, daß er dem Knaben den Treueid
geleistet und jetzt das deutsche Königreich und, soviel an ihm liegt, auch das
Kaiserreich in Besitz genommen hat, so ist es klar, daß er des Meineids
schuldig ist. — Daß es sich für uns schicke, ihm entgegenzutreten, erscheint
aus dem Grunde ganz klar, da, wenn wie einst der Sohn dem Vater, so
jetzt unmittelbar der Bruder dem Bruder nachfolgte, man glauben könnte,
das Reich dürfe nicht auf Grund der Wahl, sondern der Nachfolge über¬
tragen werden, und so erblich würde, was frei sein soll. —

Was CDtto anbetrifft, so scheint es nicht erlaubt, ihn zu begünstigen,
da er von der kleineren Hnzahl gewählt ist. — Hb er da ebenso viele oder
mehr von denjenigen, denen die Wahl des Kaisers vornehmlich zusteht, für
ihn gestimmt haben wie für den andern, da die (Eignung und Würdigkeit
der erwählten Person ebenso oder noch viel mehr als die Zahl der Wähler

1 1196, weil Philipp als herzog von Tuscien römisches (Bebtet besetzt hatte.


